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Historisches
Wulfenit war zweifellos schon vor 1780 unter der 
Beezeichnung G e l b e r  B l e i s p a t h  und G e l b e s  
B l e i e r z  bekannt (noch in »Grundriß der 
Mineralogie«, entworfen von Johann Friedrich 
GMELIN, 1790), konnte aber von anderen Bleiver­
bindungen nicht streng getrennt werden. 1781 
erschien in lateinischer Sprache die erste Ab-

*) Anschrift des Verfassers: Prof. Dr. E. J. Zirkl 
Institut fürTechn. Petrographie und Mineralogie, 
Techn. Universität, 8010 GRAZ, Rechbauerstr. 12

handlung über den »kärnthnerischen Bleyspat« in 
JACQUIN's Miscellan. Austriaca II, die der Jesuiten­
pater und Professor der Mathematik und Physik in 
Klagenfurt Franz Xavier  F re iher r  von WULFEN 
verfaßt hatte. Ein Jahr später, am 25. Juli 1782 war 
das Manuskript für sein Buch, welches erst 1785 
abgedruckt wurde, abgeschlossen.
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Den Namen W u I f e n i t erhielt das Mineral erst 
1841 von HAIDINGER.

»Man glaubte anfangs, daß es eine Verbindung von 
Bleioxyd und Wolframoxyd sey. K I a p r o t h zeigte 
(1792 und 1794) den Gehalt an Molybdänsäure und 
gab zuerst eine genau Analyse«: Mit 34,25 % M0O3 
und 59, 23 % PbO (Geschichte der Mineralogie. 
Von 1650 — 1860. Von Franz von KOBELL, München 
1864).

Obwohl F. X. WULFEN sehr genau und weit­
schweifend die verschiedenen Ausbildungsarten 
der Bleiberger Kristalle beschreibt, fehlen bei ihm 
noch Angaben über kristallographische Winkel. 
Erst bei M. l'Abbé HAÜY 1801 in »Traité de 
Minéralogie« und 1809, »Tableau comparatif des 
résultats de la cristallographie et de l'analyse 
chimique«, werden sicher beobachtete Formen an 
tafeligen und bipyramidalen an dem von ihm P l o m b  
m o I y b d a t é genannten Mineral angeführt 
(ebenso eine neue Analyse mit 34,25 % M0O3, 
64,42 % PbO und 1,33 % Verlust).

F. MOHS gibt bereits 1821 (Die Charaktere der 
Klassen, Ordnungen, Geschlechter und Arten, oder 
die Charakteristik des naturhistorischen Mineral- 
Systems) Kristallwinkel P : 99°40' das ist 111:11*1 
= 80°20' und 131°35' das ist 111:111* = 48°25' am 
» P y r a m i d a l e n  B I e i - B a r y t « an. In »Leicht­
faßliche Anfangsgründe der Naturgeschichte des 
Mineralreiches« werden von F. MOHS 1839 schon 
neun Formen und nicht nur sechs Kombinationen 
angeführt, sondern vier davon bereits abgebildet. 
(Siehe die ersten 4 Kristallzeichnungen.)

In der Folge beschäftigen sich G. ROSE (1842), 
P. SMITH (1855), L. WÖHLER (1856) und A. SCHRAUF 
(1871) mit der Ursache der gelben bzw. roten Farbe 
des Wulfenits. Erst am Beginn des 20. Jahrhunderts 
gelang es die Lichtbrechungsverhältnisse zu be­
stimmen: P. ITES, 1903 und H. BAUMHAUER, 1910. 
Die künstliche Herstellung durch Zusammen­
schmelzen von Ammoniummolybdat, Kochsalz und 
Bleichlorid gelang schon 1852 N. S. MANROSS.

Ein Versuch, die Kristallstruktur zu ermitteln, wurde 
bereits 1920 von R. G. DICKINSON unternommen. 
Doch erst 1965 gelang J. LECIEJEWICZ eine end­
gültige Lösung (Z. f. Krist., Bd. 121), wonach 
Scheelit und Wulfenit isotyp sind, d.h. die gleiche 
Struktur haben.

Der Name »Kärnthnerischer Bleyspat« hielt sich 
nicht sehr lange, denn 1772 hat I. v. BORN das 
gleiche Mineral »Plumbum spatosum flavo-rubrum« 
genannt und KARSTEN Gelbbleierz bzw. WERNER 
1789 den Namen Gelb-Bleierz eingeführt. Im eng­
lischen und französischen Sprachraum wurden die 
Bezeichnungen Yellow Leadspar, Molybdenated 
Lead Ore, Molybdate of Lead (von KIRWAN 1796 
und DANA) und Plomb molybdate (von HAÜY 1801) 
bzw. Melinose (von BEUDANT 1832) verwendet. Aber 
auch die deutschen Forscher waren im Erfinden 
neuer Namen nicht untätig, so gab es noch den 
bereits erwähnten von F. MOHS geschaffenen 
»Pyramidalen Blei-Baryt«, weiters in anderen Büchern 
Molybdänbleispat, Bleimolybdat, Molybdänsaures 
Blei (v. LEONHARD), Molybdänbleierz, Xanthinspath 
z. T.; Bleigelb (J. F. L. HAUSMANN 1813); für Farb- 
und chemische Varietäten Chrommolybdänbleierz 
und Chrommolybdänbleispath (BREITHAUPT), 
dann Eosite, Achrematite und Chillagitezu lesen.

Durchgesetzt hat sich letzten Endes doch nur der 
von HAIDINGER 1841 im Handbuch der bestimmen­
den Mineralogie eingeführte Name W u I f e n i t, 
der heute international fast ausschließlich ver­
wendet wird. Lediglich im deutschen Sprachraum 
findet sich immer wieder daneben noch die Be­
zeichnung G e I b b I e i e r z.

Systematik
Der Wulfenit ist in die Klasse VI F, Klasse der 
Molybdate und Wolframate nach H. STRUNZ — 
CH. TENNYSON: Mineralogische Tabellen 1978, zu 
stellen.

Chemismus
In der Klasse der Molybdate und Wolframate gibt 
es nur wenige Vertreter. Neben dem Wulfenit mit
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der chemischen Formel Pb[Mo04] ist auch noch 
der Stolzit Pb[W04], die miteinander mischbar sind. 
Als eines der Mischungsglieder, also Pb[(Mo,W)04] 
wird der Chillagit angenommen. Aber auch ein 
geringer Ersatz des Molybdän durch Vanadium 
dürfte möglich sein und führt dann zum Eosit, 
ebenso durch Spuren von Chrom und Arsen wird 
Molybdän ersetzt. Die Rolle des Eisens (in manchen 
Analysen angegeben) ist ungewiß.
Andererseits kann auch Ca an die Stelle von Pb 
treten.

Die theoretische Zusammensetzung des Wulfenits 
ist 60,7 % PbO und 39,3 % M0O3. Altere Analysen 
von Bleiberger und Kreuther Wulfeniten weisen 
starke Abweichungen von 57,54 bis 63,5 % PbO, 
28,0 bis 40,5 % M0O3 und 1,07 bis 4,5 CaO auf. 
Moderne Analysen von E. SCHROLL dagegen 
kommen der Idealzusammensetzung sehr nahe: 
PbO 60,44 bis 60,67 %, M0O3 39,01 bis 39,15 % und 
CaO 0,09 bis 0,38 %, während die Spurenelemente 
Cr, V, As und Cu in Mengen zwischen 0,0001 und 
0,8 % und Ge in einer Größenordnung von 0,005 % 
enthalten sind (E. SCHROLL: Über Minerale und 
Spurenelemente, Vererzung und Entstehung der 
Blei-Zink-Lagerstätte Bleiberg-Kreuth/Kärnten in 
Österreich. Mitt. d. Österr. Min. Ges., Sonderheft 1, 
1953).

Kristallographie

Tetragonal-pyramidal, die Raumgruppe ist C|hl41/a 
die Gitterkonstanten sind: a0 = 5,42; c0 = 12,10; 
c0/a0 = 2,233; Z = 4. Nach der älteren Aufstellung
— die gegenüber der modernen um 45° gedreht war
— wird das Achsenverhältnis a : c = 1 : 1,57767 
(S. KOCH) angegeben.
Die Kristalle können dünnste quadratische Plättchen 
bis gedrungene Tafeln — F. X. WULFEN spricht 
sehr treffend von Fließen — einerseits sein, aber 
auch bipyramidale, spießige bis nadelförmige 
Formen haben. Schon F. X. WULFEN hat diese 
beiden extrem unterschiedlichen Trachten treffend 
abgebildet.

Bei den tafeligen Kristallen treten die Basisflächen 
c(001) und c'(001) besonders hervor, die durch mehr 
oder weniger steile Pyramiden 1., 2. und 3. Stellung, 
seltener auch durch Prismen verbunden sind. Da­
durch entstehen nicht nur quadratische, sondern 
auch an den Ecken abgestumpfte bzw. achteckige 
Plättchen.

Chemisches Verhalten

Beim Erhitzen wird der Wulfenit rasch dunkler und 
dekrepitiert, auf der Kohle schmilzt er vor dem Löt­
rohr und gibt ein Bleikorn bzw. einen gelben Be­
schlag.

In Salz-, Schwefel- und Salpetersäure, sowie in Kali- 
und Natronlauge ist Wulfenit löslich, aber auch 
heißes C02-hältiges Wasser, genauso eine Soda­
lösung greifen ihn stark an.

Ä t z f i g u r e n auf Pyramidenflächen entsprechen 
der pyramidalen Hemimorphie.

Ätzfiguren an einem Wulfenit von Bleiberg nach H. TRAUBE: 
N. Jahrb. f. Min. 1895/96, Beil. Bd. X.

»Rother krystallisirter Bleyspat, mit theils losen einzelnen, theils 
auch zusammengewachsenen unordentlich achtflächigen 
Krystallen. Aus der holleniaischen Grube am Velachberg nächst 
Bleyberg.«

»Dunkelwachsgelber krystallisirter Bleyspat, mit selenitisch- 
zehnflächigen, in kistenförmige Fächer geordneten Krystallen. 
Aus der poschischen Gruben im Freywald; einer von den 
höchsten Bleygruben im Bleyberg.«
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»Pomeranzengelber krystallisirter Bleyspat, m lttheils sechzehn, 
theils achtzehnflächigen plattgedrückten Krystallen. Von Bley- 
berg aus der St. Matthäus Grube.«

Tafelige Wulfenitkristalle aus Annaberg, Niederösterreich. Aus 
F. MOHS: Anfangsgründe der Naturgeschichte des Mineral­
reiches, 1824.

Tafelige Kristalle von Bleiberg (links) und ohne Fundortsangabe 
(rechts) nach F. MOHS 1824 und NAUMANN 1828.

Bipyramidale Kristalle von Bleiberg (links), ohne Fundorts­
angabe (mitte) und Schwarzenbach, Jugoslawien (rechts) nach 
F. MOHS 1824, NAUMANN 1828 und M. LÉVY 1837.

Spießiger Kristall ohne Fundortsangabe (ganz links) nach PRESL 
1837, dann ein Individuum von Pfibram, Böhmen (mitte links) 
nach v. ZEPHAROVICH 1866, weiters ein gedrungener 
pyramidaler Kristall von Phenixvllle, Pennsylvanien (mitte rechts) 
nach SCHRAUF 1871 und schließlich ein Kristall von Choco, 
Neu Granada (rechts) nach DESCLOIZEAUX 1893.

Da die tetragonal-pyramidale Klasse keine hori­
zontale Symmetrieebene und damit auch nur eine 
polare Hauptachse besitzt, zeigen die Wulfenit­
kristalle eine dieser Symmetrie entsprechende 
Hemimorphie, das heißt Ober- und Unterseite der 
Einzelindividuen ist nicht gleich ausgebildet. Die 
folgenden Abbildungen zeigen das deutlich:

Hemimorphe Kristalle von Inverness-shire, Schottland (links) 
nach DANA 1893, von Gennemari, Sardinien (mitte) nach A. 
PELLOUX 1902 und zwei Individuen aus Neu-Mexiko (rechts) 
nach Ch. A. INGERSOLL 1894.

Tafellger Wulfenitkristall, Grube Stefanie, 6. Lauf, Bleiberg; 
m° d<?rne Aufstellung. c(001); e(012); b(113); s(131); p(111); o(011); 
rn(l 10). Idealisiert gezeichnet aus E. SCHROLL: Wulfenlte von 
Nassereith/Dirstentritt (Tirol) und Bleiberg (Kärnten). Tscherm. 
mm- u- Petr. Mitt., 3. Folge, Bd. 1,1950.

Durch das Zurücktreten der Basis und das Größer­
werden der verschieden steilen Pyramidenflächen 
K r ' t n 60 9edrun9en bipyramidale bis spießige

V. GOLDSCHMIDT gibt 1923 im »Atlas der Krystall- 
formen« 39 verschiedene Flächen an, von denen 
allerdings einige unsicher sind und einige auffällig 
hohe Indizes aufweisen z. B. (0.1.12); (1.1.16); (7.1.75). 
Die häufigsten Formen sind (nach KLOCKMANN: 
Lehrbuch der Mineralogie 1978): c(001) und c'(OOi); 
p (101) und p'(10T); (110); (111); (11T); (112); (112); 
(114); (120); (123); (100).
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Zwilinge nach der Basis sind nicht häufig (z. B. von 
Pfibram).

Die Wulfenite sind meist aufgewachsen, sie bilden 
oft prachtvolle Drusen oder Kristallrasen, wobei 
die Größe meist wenige cm nicht übersteigt. 
Sperrig verwachsene, löcherige Aggregate, zellige 
Gebilde, kristalline Krusten und Überzüge, aber 
auch derbe und dichte Massen kommen vor.

Röntgendaten: Der 1. Versuch die Struktur zu be­
stimmen, wurde von R. G. DICKINSON 1920 (Journ. 
Amer. Chem. Soc. 42) anhand von Laue-Diagrammen 
unternommen. Danach sollten die Pb- und Mo- 
lonen jeweils ein um [1/2 1/2 1/2] verschobenes 
Diamantgitteribilden.
Die endgültige Lösung gelang jedoch erst 1965 
J. LECIEJEWICZ, wonach der Wulfenit im gleichen 
Gittertyp wie Scheeiit kristallisiert. Danach bildet 
das Molybdän mit je 4 Sauerstoffen Tetraeder, die 
in der c-Achse leicht gestaucht sind.
Pb ist von 8 Sauerstoffen in Form eines doppelten 
Disphenoids umgeben. Die vierzähligen Achsen 
stellen links- und rechtsdrehende Schrauben­
achsen dar, die durch die Mitte eines jeden Viertel­
prismas der Elementarzelle gehen.

Wulfenit. Tetragonal innenzentriertes Gitter, Scheelit-Typ.

Die wichtigsten d-Werte, bestimmt an einem hell­
gelben Kristall von Bleiberg, Grube Stefanie mit 
CuKa Strahlung (Diffraktometeraufnahme) sind:

\

d /l d /l d /l d /l
4,92/15 2,016/40 1,5108/3 1,2762/2
3,23/100 1,9171/15 1,4933/2 1,2526/9
3,01/30 1,7844/30 1,4084/2 1,2495/6
2,706/25 1,7127/2 1,3577/5 1,2386/10
2,470/2 1,7077/2 1,3541/3 1,2358/6
2,374/10 1,6485/50 1,3220/7 1,2145/5
2,206/7
2,078/8

1,6195/15
1,5126/3

1,3077/12
1,2795/2

1,2115/4
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Physikalische Eigenschaften

Der Wulfenit hat eine deutliche S p a l t b a r k e i t  
nach (101) und eine unvollkommene nach (001). Der 
B r u c h  ist muschelig bis uneben, spröd.
Die M o h s - H ä r t e  wird mit 3 angegeben.
Die D i c h t e  schwankt je nach Ca- bzw. W-Gehalt 
beträchtlich zwischen 6,3 und 7,0; die Bleiberger 
Wulfenite haben meist 6,56 bis 6,80.
Die elektrische Leitfähigkeit ist bei Zimmertempera­
tur sehr gering und nimmt mit Erwärmung auf 
einige 100° C rasch zu, sodaß der elektrische 
Widerstand über 800° C nur mehr wenige Ohm 
beträgt. Dielektrizitätskonstante 26,8. Die spezifische 
Wärme zwischen 19° und 50° C ist 0,35148 j = 
0,0827 cal gemessen an Wulfenit von Bleiberg (H. 
KOPP 1864). Beim Erhitzen bis zum S c h m e l z ­
p u n k t ,  bei 1065° C tritt keine Phasenumwand­
lung ein.
Optische Eigenschaften
Die F a r b e  ist meistens gelb, doch gibt es sowohl 
vollkommen farblose als auch rote (z. B. von 
Arizona und Pennsylvanien), braune und graue (von 
Pfibram) bis grüne Farbtöne. Als Ursache für die 
Färbung werden Beimengungen an Chrom und 
Vanadium angesehen. In jüngerer Zeit sind auch 
blaue Wulfenite — von Tsumeb — bekannt 
geworden (siehe den Artikel von H. FRIMMEL, in 
diesem Heft).
Durch die Einwirkung von UV-Strahlung kann die 
Färbung vertieft werden, dagegen soll Radium­
strahlung keine Veränderung bewirken. (A. HIMMEL­
BAUER 1910).
Der S t r i c h  ist weiß bis hellgrau.
Eine UV-F l u o r e s z e n z  wurde bisher nur in 
schwachem Ausmaße, und zwar in gelblichen und 
rötlichen Tönen festgestellt. Nachdem Wulfenit­
kristalle geglüht wurden, zeigen aber die meisten 
ein deutliches Leuchten von dumpfbräunlich bis 
hellgrünlichgelb.
Auch stark mit flüssiger Luft abgekühlte Wulfenite 
sind leicht zu einer hellgrünen UV-Fluoreszenz an­
zuregen. (H. HABERLANDT und E. SCHROLL, 
Experentia 1950).
Der G l a n z  ist — vor allem auf frischen Bruch­
flächen — ein lebhafter Diamant- bis Fettglanz.
Die L i c h t b r e c h u n g  ist sehr hoch und 
schwankt natürlich mit dem Chemismus. H. BAUM­
HAUER hat 1910 (Zeitschr. f. Kryst. 47) an einem 
gelben Kristall von Bleiberg folgende Werte be-
stimmt:

^nm ü) e 3U)<3

Rot 668 2,37205 2,25671 —0,11534
Gelb 588 2,40872 2,27666 —0,13206
Grün 502 2,48521 2,32563 —0,15958

An einem orangeroten Kristall aus Arizona von
Red Cloude Mine fand P. ITES, 1903:

^nm ü) e A( C-üj)
Rot 687 2,3620 2,245 —0,1170
Orange 656,3 2,3724 2,266 —0,1064
Gelb 589,3 2,4053 2,283 —0,1223
Grün 527 2,4542 2,315 —0,1392
Grün 518 2,4611 2,337 —0,1241

Daraus geht auch die starke Dispersion und die 
mäßige Doppelbrechung hervor. Der Charakter der 
Doppelbrechung (und damit auch des Minerals) ist 
stets negativ. Anomale Zweiachsigkeit ist häufig. 
Der P l e o c h r o i s m u s  ist schwach in gelben 
und orangen Farbnuancen.

Umwandlungserscheinungen

Umwandlung in Descloizit und Vanadinit sind 
bekannt. In Bleiberg wurde die Entstehung von 
llsem annit(=  M03O8 + aq) zuerst auf die Einwir­
kung von H2SO4 auf Wulfenit zurückgeführt bis
schließlich von H. MEIXNER 1950 das amorphe 
M0S2, den Jordisit, sowohl als Mo-Lieferant für die
Wulfenitbildung in Bleiberg als auch als Ausgangs­
mineral des llsemannits erkannt hat.

Pseudomorphosen nach Bleiglanz wurden bereits 
von BLUM 1843 beschrieben. Ebenso sind Pseudo­
morphosen nach Cerussit, Calcit, Pyromorphit und 
Mimetesit bekannt.

Verwechslungsmöglichkeiten

Derbe Wulfenite und pyramidale Kristalle sind 
häufig mit Schwefel verwechselt worden. Die niedrige 
Schmelztemperatur und die Brennbarkeit des 
Schwefels können jedoch sehr leicht festgestellt 
werden. Sehr ähnliche Farbe wie der Wulfonit 
können eine ganze Reihe von Mineralien haben, 
etwa Helvin, Mimetesit, manche Baryte, dann 
Endlichit und einige andere. Doch sind die meisten 
davon so selten, daß man kaum mit ihnen in Be­
rührung kommt. Ähnlich ist es auch bei den grauen 
und grünlichgefärbten Wulfeniten, die man mit 
verschiedenen Arsenaten und Phosphaten ver­
wechseln könnte. Hier hilft nur eine genaue Unter­
suchung mit modernen Methoden z. B. mit 
Röntgenaufnahmen.

Entstehung und Paragenesen

Ursprünglich war man der Meinung, daß sich 
Wulfenit durch die Reaktion von hydrothermalen 
Molybdänsäurelösungen mit Bleiglanz und nach­
trägliche Ausfällung gebildet habe (A. HIMMEL­
BAUER 1907 und E. DITTLER 1914,1915). Auch rein 
hydrothermale Entstehung wurde angenommen (C. 
SCHMIDT 1915, W. HAMMER 1915, A. TORNQUIST 
1927 u.a.)

H. MEIXNER, der 1935 immer noch'für die hydro­
thermale Entstehung des Wulfenits spricht, be­
merkt skeptisch: »Es erscheint sehr merkwürdig, 
auf so vielen Bleiglanzlagerstätten aller Kontinente 
nach der »eisernen Hutbildung« eine ganz jugend­
liche Mo-Förderung annehmen zu müssen« (Seite 134).

F. HEGEMANN spricht (wahrscheinlich zum ersten 
Mal) 1949 klar aus: »Nach dem geochemischen 
Untersuchungsbefund ist der Wulfenit auf den 
alpinen Blei-Zinklagerstätten keine hydrothermale 
Bildung, wie bisher fast allgemein angenommen,
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sondern ein Produkt der Oxydationszone«. Als 
Lieferant für das Molybdän wird die »schwefelkies­
führende bituminöse Oolithbank in den 
Carditaschichten, die das normale Hangende des 
erzführenden Wettersteinkalkes bildet«, ange­
nommen. Zu ähnlichen Vorstellungen kommt auch 
E. SCHROLL, da auch er Molybdän in den Hang­
endschichten der Bleiberger Lagerstätte feststellte.

Mit der Entdeckung des amorphen Molybdänsul­
fides, des Jordisits M0S2, in Bleiberg (1948 durch 
H. HOLLER), der leicht zu wasserlöslichem llseman- 
nit (M03O8.XH2O) oxidiert werden kann, ist auch 
»die langgesuchte, leicht transportierbare Molybdän­
quelle für Lösungen, die in der Oxidationszone von 
Blei-Zinklagerstätten zur Bildung von Wulfenit 
führen konnten«, gefunden und zumindest für die 
alpinen Wulfenitvorkommen eine plausible Entste­
hung gesichert (H. MEIXNER 1950, F. KANAK11972).

Damit wird auch verständlich, daß die alpinen 
Wulfenite immer in der Oxidationszone (im »Eiser­
nen Hut«) von Bleiglanzlagerstätten oder zu­
mindest Bleiglanzvorkommen auftreten. Sie sind 
oft mit Cerussit, Limonit, Hemimorphit, seltener 
auch mit Vanadinit, Descloizit und anderen Oxi­
dationsmineralien vergesellschaftet.

Das bekannteste Vorkommen dieser Art ist sicher 
die Lagerstätte von Bleiberg und Kreuth in Kärnten, 
dann Mies und Jankouz bei Schwarzenbach und 
Raibl in Jugoslawien. Kleinere Fundstellen in 
Kärnten sind die Schäffler- und Möchlinger Alpe 
am Obir, Rudnik am Faaker See, der Kewesnock, 
die Matschiedleralpe im Gailtal; Rubland; Jauken 
und Kolm bei Dellach, schließlich Petschnitzen bei 
Rosegg.

Aber auch in den Blei-Zinklagerstätten der nörd­
lichen Kalkalpen gab und gibt es Wulfenit, z. T. 
sogar in gewinnbaren Mengen. Einige davon seien 
kurz aufgezählt: Hocheck bei Annaberg, Schwarzer 
Berg bei Türnitz in Niederösterreich, Turrach in der 
Steiermark, Dirstentritt und Feigenstein bei Nasse- 
reith, Karrösten (Tschirgant) bei Imst, Schweinöst 
bei Fieberbrunn - Kitzbühel, Mauknerötz bei Ratten­
berg in Tirol. In Bayern liegt das ziemlich reiche Vor­
kommen des Höllentales bei Garmisch.

Interessant sind zweifellos die zentralalpinen 
Fundstellen, etwa Achselalpe und Gehrwand im 
Hollersbachtal (H. MEIXNER 1950), Goldzeche im 
Mölltal und Hochfilleck im Stubachtal. Die beiden 
ersten sind in ihrer Art und Paragenese kaum zu 
unterscheiden: 1 - 2 mm große quadratische Tafeln 
von schwefelgelber Farbe sitzen auf sog. »Tafel­
spat« (Kalzit) auf und werden von Fluoritkristallen 
begleitet. Der Wulfenit von der Goldzeche soll als 
ganz große Seltenheit auf zersetzem Bleiglanz auf­
treten. Die Paragenese in einer Kluft des Hochfill- 
ecks enthielt neben Bergkristall, Rauchquarz, 
Adular und Anatas auch noch stark korrodierte 
Bleiglanzwürfel, Cerussit, Anglesit und gelbgrüne 
würfelige Wulfenitkristalle von ca. 1,5 mm Kanten­
länge (K. KONTRUS, Mitt. d. Österr. Min. Ges. Nr. 118, 
1957— 1960).

Auch in den Westalpen kommt der Wulfenit ver­
schiedentlich in Klüften als Umwandlungsprodukt

von Bleiglanz vor, z. B. auf den Erzen von Colliau 
bei St. Luc in Val d'Anniviers (Wallis), oder im Teif- 
tal, im Montblanc-Massiv und in den Klüften des 
Aaregranits.

In Deutschland sind eine ganze Reihe von Wulfenit­
fundstellen bekannt, die alle an Bleiglanzlager­
stätten gebunden sind. Nur die allerwichtigsten 
können hier erwähnt werden:
Hausbaden, Badenweiler, im Schapbachtal (gemein­
sam mit Pyromorphit), bei Heilbronn in spitz­
pyramidalen Kristallen, dann Berggießhübel, wo 
farblose, gelbe und rote, auch hemimorphe 
Kristalle vorgekommen sind.

Berühmt sind die Wulfenite von Pfibram wegen 
ihrer Vielfalt in Form und Farbe: von gelblichweiß 
über grau bis grünlich gibt es alle Übergänge. 
Ebenso sind tafelige, spießige und hemimorph 
pyramidale Individuen bekannt.
Sie sind fast immer mit Limonit, Cerussit, 
Smithsonit, Siderit und Psilomelan — typischen 
Vertretern der Oxidationszone — vergesellschaftet.

Frankreich verfügt über würfelförmige Kristalle im 
Departement Rhone.

Auf Sardinien ist der Wulfenit mit Baryt auf zer­
setzem Bleiglanz und Pyromorphit aufgewachsen. 
Die Hemimorphie ist manchmal besonders 
deutlich (siehe Kristallzeichnungen): Gennemari 
und Sarrabus.

Es würde hier zu weit führen alle bekannten Funde 
anzugeben, da man u.a. fast alle Staaten der USA 
aufzählen müßte. Erwähnenswert sind jedoch die 
prachtvollen Stufen von der Grube Tecomah in 
Utah, der Hamburg- und Glove-Mine in Arizona, wo 
sie mit Fluorit und Kalzit auftreten und herrlich 
orangerote tafelige Kristalle bis zu 5 cm Kanten­
länge bilden.

In Afrika ist besonders Mindouli in Zaire (Kongo), 
Tebessa in Algerien; Oudida, Tafilalet in Marokko 
und vor allem Tsumeb — wo auch blaue Kristalle 
Vorkommen — zu erwähnen.

Rußland verfügt über viele Vorkommen, deren 
Namen weniger bekannt sind, z. B. Aiabuga in 
Semipalatinsk, Kysylj-Espe und Kas-Kai-Gyr.

Auch Australien, vor allem Neu-Süd-Wales und 
Queensland, kann mit guten Wulfeniten aufwarten. 
Schließlich darf die mineralreiche Insel Tasmanien 
nicht unerwähnt bleiben.
Verwendung

Größere Anreicherungen von Wulfenit werden der 
Verhüttung zur Gewinnung von Molybdän und Blei 
zugeführt, z. B. in Meiica = Mies, Jugoslawien und 
in Bleiberg, wo ca. 50 bis 100 t jährlich gefördert 
werden. In der Mammoth Mine bei Tuscon in 
Arizona ist der Wulfenit Haupterz und wird dort seit 
1916 ausgebeutet (etwa 1000 t/Jahr).

Für Edelsteinsammler sind verschiedentlich klare 
Kristalle facettiert und zu Cabochons geschliffen 
worden, haben aber wegen ihrer geringen Härte in 
der Schmuckindustrie keine besondere Bedeutung.
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